
Unbestritten – der Hohentwiel ist eine imposante
Naturschönheit, wie es wenige gibt: steile Bergflan-
ken 270 m über dem Talgrund der Aach, Ausblicke

über den Hegau, den Bodensee und auf die
Alpen. Er bietet mit der Festungsruine, den
schrof fen Felswänden und dem urtümlichen
Wald ein faszinierendes Kultur- und Naturer-
lebnis. In reizvollem Kontrast dazu stehen die
blütenreichen Mager rasen, die Weinberge
und das alte Hofgut mit seinen Schafen.

Lage und Form des Berges machen den
Hohentwiel nicht nur zu einem beliebten 
Ausflugsziel, sondern begründen auch seine
Bedeutung für den Naturschutz. Außerge-
wöhnliche Lebensbe dingungen und eine ganz
besondere Pflanzen- und Tierwelt finden sich

hier. Der Hohentwiel steht seit 1941 mit einer Fläche
von rund 100 ha unter Naturschutz. Im Jahr 2005
wurde die Rechtsverordnung aktualisiert und das
Schutzgebiet erweitert. Eine Fläche von 138 ha ent-
fällt nun auf das Naturschutzgebiet, das von einem
Landschaftsschutzgebiet mit 63 ha um geben wird.
Der Bannwald umfasst 1,9 ha Fläche.

Die Lebensräume des Hohentwiels mit den selte-
nen Tieren und Pflanzen besitzen sogar europaweite
Bedeutung. Er ist Teil des Schutzgebiets-Netzwerks
Natura 2000 und ist als Vogelschutzgebiet und FFH-
Gebiet (Flora-Fauna-Habitat) in Brüssel registriert.

Über Jahrhunderte hinweg wurde der Hohentwiel
besiedelt und bebaut, er wurde umkämpft, man baute
Rohstoffe ab, sammelte Nahrungsmittel und kulti-
vierte seine Hänge. Heute ist der Berg auch ein tou-
ristischer Magnet, der jährlich über 80000 Besucher
anzieht – nicht ohne Auswirkungen auf die Natur.

Man stelle sich vor…
Zur Zeit der Alpenfaltung

und der Ablagerung von
mächtigen Schichtpaketen in
das den Alpen nördlich vorge -
lagerte Molassebecken kam
es im Hegau vor rund 15 Mio.
Jahren zu Vulkanaus brü chen.
Aus zahlreichen Schloten
wurden Tuffe ausgeworfen,
die sich aus feinem vulkani-
schen Staub, Gesteinsbro cken
und Knollen zusammensetz-
ten und sich wie eine Decke
über das Land legten. In
diese mehrere 100 Meter
mächtigen »Deckentuffe«
drang 6 -7 Mio. Jahre später
an mehreren Stellen im 
Hegau erneut Magma ein –
am Hohentwiel bis 100 m
unter die damalige Land -
ober  fläche (ca. 800 m ü. NN).

Dort blieb die Gesteins schmel ze stecken und er -
starr te zu einem dunkelgrauen dichten Hartgestein,
dem Klingstein oder Phonolith.

In den folgenden Jahrmillionen wurde die heutige
Landschaft mit der Gipfelkuppe des Hohentwiels,
dem benachbarten Hohenkrähen, Staufen und dem
Gönnersbohl im Westen durch die erodierende Kraft
von Eis und Wasser herauspräpariert. Gletscher und
Schmelzwasserflüsse der Risseiszeit schufen die
steile Bergflanke zur Aachniederung und ließen Ge-
schiebe als Grund- und Endmoräne im Norden und
Nordwesten des Berges zurück.

Warum Singen »älter als Rom«
sein soll.

Die Gegend von Singen am Hohentwiel hat eine
seit der Jungsteinzeit nahezu durchgängig belegte
Siedlungsgeschichte.

Möglicherweise ist die frühe und andauernde 
Besiedlung darauf zurückzuführen, dass der Hohen -
twiel eine praktisch uneinnehmbare natürliche
Rückzugsstätte bot, auf der man sich vor Feinden 
in Sicherheit bringen konnte.

Hadwigs Kräutergarten
Ab dem 10. Jahrhundert wird ein neu befestigter

Berg mit dauerhaft bewohntem Herrschaftssitz
vom Typ »hochmittelalterliche Burg« zur Bühne
der Geschichte. In dieser Epoche lebten die Her-
zogin Hadwig und der Mönch Ekkehard, die 
J.V. von Scheffel in seinem berühmten Roman

›Ekkehard‹ verewigt hat. Bestimmt gab es zu dieser
Zeit bereits einen Garten auf der Burg, in dem Zier-, 
Heil- und Gemüsepflanzen wuchsen – vielleicht mit
einer Beeteinfassung aus Ysop. Diese »fremden«, oft

aus Südeuropa stammenden
Pflan  zen verließen irgend-
wann den Burg garten und
breiteten sich über die Hän -
ge des Hohen twiels aus, wo

sie sich bis heute halten konnten. Beispiele sind der
in lückigen Stellen der Trockenrasen vorkommende
Ysop, die Dach-Hauswurz auf Felsen, die Osterluzei
und die Bunte Schwertlilie im Bereich der Weinberge. 

Der Berg als Rohstoffquelle
Für den Bau der Fest ungs  anlage benötigte man

große Mengen Gesteins material. Das Mauerwerk
bestand fast durchweg aus
Phonolith; der größte Teil
der Bausteine stamm te wohl
direkt aus den Felsen des
Hohen twiels. Dass Bau   -
material bisweilen dennoch
knapp wurde, belegt der
Brauch des Steinetragens:
Jeder Besucher, der auf die
Burg kam, musste als Gast-
geschenk einen Stein mit-

bringen. Als »Gegenleistung« erwartete ihn dafür
ein voller Humpen Wein als Willkommens-Trunk.

Entsorgungskonzepte? Fehlanzeige!
Die Burg wurde im 16. und 17. Jahrhundert zu

fast kleinstädtischer Größe ausgebaut und die Ein-
wohnerschaft wuchs auf 200 bis 300 Menschen an.
Nahrungsmittel, Baustoffe, Brennholz und Wasser –
alles wurde mit der Unterstützung von Rindern, Pfer-
den und Eseln auf den Berg hinauf geschafft. Für die
Versorgung mussten regelrechte Wirtschaftsstruk-
turen aufgebaut werden: Wir wissen von einer
Schmiede, Mühle (erst mit Windkraft, später mit
Pferden), Bäckerei, Weinkelterei, Brauerei, einem
Gasthof, Schneider, Barbier, Gärtner, Bader… 

Dies konnte nicht ohne Umweltauswirkungen
bleiben, da Abfälle und Abwasser anfielen. Bestimmt
war man auf die Verwertung aller nutzbaren Reste
bedacht und alles, was als Dünger zu gebrauchen
war, landete auf dem Misthaufen. Der »Restmüll« 
jedoch landete auf der anderen Seite der Festungs-
mauer…

Kriegstreiben und die Folgen …
Die Bergflanken und die Festung mussten im Mittel -

alter und der frühen Neuzeit so manchen ›Härtetest‹
bestehen: Es wurden Gefechte zu Fuß und zu Pferd
ausgetragen, die immer wieder das Erdreich auf -
rissen. Für manche Arten stellte dies eine starke Be-
lastungsprobe dar, doch für die rohbodenliebenden
Arten der Volltrockenrasen war es eher ein Vorteil.

Natürlich gingen bei Angriffen und Belagerun gen
auch sehr viele Geschosse nieder. Besonders wäh -
rend des Dreißigjährigen Kriegs musste der Berg fünf
schweren Belagerungen standhalten. Ein interessan -
tes Detail ist aus der vierten Belagerung überliefert:
Weil man damals die Geschosse nicht flach abfeuern
konnte, trafen von über 3.080 Kanonenkugeln und
anderen Geschossen nur etwa 70 die Festung, der
Rest schlug irgendwo im Umland ein. 

Seit 200 Jahren erobert nur noch 
die Natur…

Nach kampfloser Übergabe an die Franzosen
wurde die Festung im Winter 1800/1801 zerstört.
Zwischen den Mauern und auf den Befestigungs -
anlagen entwickelten sich Gebüsche und Wälder.
Die Schutthalden am Fuß des Berges erhielten durch
die Schleifung neues Material und gerieten dadurch
wieder in Bewegung.
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Gletschereis, von den Alpen kommend,
schob Molasse und Tuffgestein beiseite und

bedeckte den Hohentwiel fast gänzlich
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Phonolith, vulkanisches 
Magma, das in der Deckentuff-Schicht steckenblieb

    
     

    

Auf das besonders reizvolle Mineral 
Natrolith stieß man in den Steinbrüchen auf der
Nordseite des Phonolithstocks. Der seiden -

glänzend gelbe Halbedelstein mit den kristallinen
Strahlenkränzen durchzog in schmalen Adern das
dunkelgraue Gestein. Nachdem der Hohentwiel
1511 in württembergischen Besitz gewechselt
hatte, interessierten sich mehrere Herzöge für
das Mineral. Doch erst Herzog Karl Eugen fand
dafür eine Verwendung: Mit geschliffenen und 
polierten, von »Natrolithsonnen« durchzogenen
Phonolithplatten ließ er das große Treppenhaus
des Neuen Schlosses in Stuttgart (zerstört im 

II. Weltkrieg) verkleiden – die Festung
Hohentwiel hingegen wurde unter seiner Regent-
schaft (1737 -1793) vernachlässigt, blieb aber bis

ins 20. Jhd. württembergische Exklave.

Aufforstung und Bannwald
Dort, wo sich bis Ende des 19. Jh. nicht von selbst

Wald eingestellt hatte, forstete man die Steilhänge
zum Schutz vor Steinschlag auf. Ein bunte Mischung
mit vielen Exoten wie Gleditschie, Schwarznuss und
Götterbaum wurde verwendet, die seither fast alle
wieder verschwunden sind. Nur die Robinie hat bis
heute überdauern können. 

Je nach vorangegangener Nutzung und Standort-
voraussetzungen haben sich Gehölze und Hoch -
wälder entwickelt. Am felsigen Südhang findet sich
auf den exponiertesten Felsnasen das Felsenbirnen-
Gebüsch, weniger extreme Stellen werden von Schle-
hen-Liguster-Gebüsch mit Stieleiche, Mehlbeere und
Esche eingenommen, wobei die Bäume kaum über
Strauchgröße hinauswachsen. Unterhalb in den
Schuttfeldern dominieren Hasel, Sommerlinde und
Spitzahorn. Auf den feinerdereichen Böden der
Nord- und Ostseite befinden sich die ältesten Wald-
bereiche des Hohentwiels. Neben der Sommerlinde
wachsen hier anspruchsvolle Baumarten wie Berg -
ulme und Bergahorn. Diese Wälder sind heute auch
gemäß der FFH-Richtlinie der Europäischen Union
geschützt.

Dreifelderwirtschaft und Weinbau
Solange der Hohentwiel bewohnt war, wurde er

immer landwirtschaftlich genutzt. Selbst Ackerbau
wurde auf den flacheren Bereichen ausgeübt, bis
sich im Verlauf des 20. Jahrhunderts Stück für 
Stück Ackerland in Grünland verwandelte. Seit den
80-er Jahren sind die Äcker ganz von der Bergkuppe
verschwunden. 

Zu den alten Landbauverfahren am Hohentwiel
gehört ohne Zweifel auch der Weinbau. Seine Ge-
schichte reicht nachweislich bis ins Jahr 1005 n. Chr.
zurück! Die heutigen Weinberge an den Süd- und 
Südostlagen des Tuffbergs

haben sich zeit weise viel weiter den Hang hinauf
erstreckt und erreichten im 17. Jhd. mit 19 ha ihre
maximale Ausdehnung. Heute befinden sich auf den
ehemals höchsten Rebterrassen Trockenrasen und
Magerweiden und nur einzelne Weinbergsmauern
zeugen von der früheren Bewirtschaftung. 

Dennoch können sich die im Naturschutzgebiet
verbliebenen Weinberge oberhalb der Stadt Singen

mit 550 m Meereshöhe als Deutschlands
höchst gelegenes Weinbaugebiet rühmen. 
Sie werden vom Staatsweingut Meersburg
bewirtschaftet. Im Westen befinden sich im
Landschaftsschutzgebiet am Elisabethen-
berg Weinberge des privaten Weinguts
Vollmayer.

Hungrige Schafe früher…
Über viele Jahrhunderte hinweg mussten die

Schafe, Ziegen und Rinder am Berg mit den mager-
sten Flächen und felsigem Gelän de Vorlieb nehmen.
Geschlossener Wald war damals nur kleinflächig im
Bereich des Friedhofs vorhanden – der Rest des
steilen Phonolith kegels wurde aus Verteidigungs-
gründen waldfrei gehalten und beweidet. Man muss
sich den damaligen Hohentwiel sehr kahl vorstellen,
nur locker mit niedri gem Gebüsch und einzelnen
Bäumen bestanden. 

…und hungrige Schafe heute
Das landeseigene Hofgut, die Domäne Hohent-

wiel, wird seit 1969 als Schäferei bewirtschaftet. Der
Betrieb legt heute im Sinne des Naturschutzes große
Sorgfalt in die Pflege der Kulturlandschaft und wirt-
schaftet in geschlossenen Stoffkreisläufen. Ein natur -
schutzfachlich abgestimmtes Beweidungskonzept
lenkt die  Schafe und  Ziegen des Hofes im Laufe des
Jahres rund um den Berg. Sie »mähen« die ausge-
dehnten Fettweiden, Magerrasen und Streuobstwiesen
und verhindern so auf über 100 ha Weidefläche im
Naturschutzgebiet die Verbuschung. Außerdem wer-
den weitere Pflegemaßnahmen durchgeführt.
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Aus der Geschichts -
schreibungIm »Scharmensee wadel« östlich des Hohen -

twiels hat man Reste der ältesten Bauern -
häuser des Hegaus gefunden. Sie entstanden in
der Linearbandkeramik-Kultur um 5400 v.Chr. –
früher als alle  be kann ten Pfahl bausied lungen
am Bodensee. Ob und wie die Menschen

damals die nahe Bergkuppe des Hohentwiels
genutzt haben, kann man nicht rekonstruieren,
da die Bautätigkeit des Mittelalters und der

Neuzeit alle Spuren verwischt hat. 

Wo Ekkehard schon Urlaub
 machen wollte

Forst- und
Landwirtschaft

Der blau blühende
Ysop zählt zu den 

soge  nannten »Burg -
garten-Flüchtlingen«.
Erst vom Mensch auf

den Hohen twiel
gebracht, gedeiht er
heute prächtig auf 

den Tuffböschungen
östlich des Gipfels.

Freilichtspiele am 
Hohentwiel: Szene 
aus »Ekkehard« 
von Hoeflin.

Zu allen Zeiten diente
die Dach-Hauswurz
symbolisch zur Abwehr
von Unwettern. Das 
hat ihr am Hohen twiel
zu einem neuen
Lebens raum verholfen.

Die Felswände am 
Auf   gang zur oberen 
Festung, am Rondel 
Augusta und oberhalb
des Friedhofs sind nicht
durch natürliche Ver -
witterung entstan den,
sondern infolge des
Steinbruch-Betriebs. 

Rohboden ist für viele
Trocken pioniere von
Vorteil, z.B. gedeihen
Färber-Hundskamille,
Natternkopf und 
Blauer Lattich nur an
Tuffanrissen und an
lückigen Stellen in den
Trockenrasen. 

Unzählige 
Vegetations schäden,

Einschlag trich  ter und
Brand herde müssen

zurück geblieben sein,
in denen der wenige
Humus bei Regen -

güssen abge schwemmt
wurde und Rohboden
oder Fels zurück ließ.

Das Mauerwerk der
Ruine wurde nach und
nach von Pflanzen 
besiedelt. Besonders
dem Niedri gen
Habichts kraut, einem
Eiszeit relikt,  sagen die
gemörtel ten Fugen der
Festungs mauer zu.
Hier ist es heute sogar
stärker ver tre ten als in
den Felsen, seinem
natür lichen Standort.
Rechts im Bild das
Scheffel -Medaillon.

Ein typischer 
Ruinen bewohner ist 
die Mauereidechse. 

Tagpfauenauge 
im Rebberg.

Im Frühjahr überzieht
ein bunter Blüten -
teppich aus Hohlem

Lerchen sporn, Gelbem
Buschwindröschen und
verschiedenen Orchi -
deen den Waldboden.
Hier brüten mehrere

Spechtarten und
wächst z. B. das Blasse
Knabenkraut (unten).

Im Jahr 1923 wurden
die bewaldeten Steil -
hänge zum Bann wald
erklärt, was bis heute

den Verzicht auf
jegliche Nutzung oder

forstliche Eingriffe
beinhaltet. 

Schafe auf der Nord -
seite des Hohentwiels,
im Hintergrund der

Hohenkrähen

Die ohne Mörtel 
kunstvoll aufgesetzten

Trockenmauern 
sind Lebensraum der

Mauer eidechse.

Naturschutzgebiet
Hohentwiel

Die Felsen und die lückig bewach senen
Schuttfelder waren ungeschützt von Wind und
Wetter der Verwitterung und dem Abtrag preis -
gegeben. Die Folge davon war, dass im Jahr 1588
zwischen Friedhof und Schwärzehof ein großer

Erdrutsch abging.



  Festungsruine 

  Hofgut 

Mauerblümchen?
Flachgründiger, teilweise erodierter (Roh-) Boden,

blanker Fels und Hangschutt kennzeichnen die 
kargen Lebensbedingungen an den Hängen des 
Hohentwiels. Trockenstress, Nährstoffmangel, am

Südhang auch große Hitze,
manchmal Steinschlag und
Rutschungen bewirken, dass
hier Pflanzen vorkommen, 
die ihren Verbreitungsschwer -
 punkt in den Alpen, am Mittel-
meer oder in den südosteuro -
päischen Steppen haben.

Den »Lebensraum Fels«
teilen sich mehrere hoch spe-
zialisierte Pflanzengesellschaf-
ten. In den sonnen-exponier-
ten Felsspalten wächst die
Habichts kraut-Felsflur (links
oben) mit Trauben-Steinbrech 
und Dickblättriger Fetthenne
(links unten), auf den grusi-
gen Felssimsen kann sich eine
Gesellschaft mit Kelch-Stein-
kraut und Mauer pfeffer be -
haup ten. Bei etwas günstigeren
Bedingungen treten Pols ter
von Berg-Stein kraut, Weißer
Fetthenne, Grauem Finger-
kraut und Siebenbürger Perl-

gras auf. Eng mit der Felsbandgesellschaft verzahnt,
findet sich an den unzugänglichen Felsköpfen und
in geschützten Nischen die farbenprächtige Pfingst-
nelke. Bewegte Steinschuttflächen werden von der
Schildampfer-Flur eingenommen. 

Kennen Sie Braun-Blanquet? 
Ein weiterer naturkundlicher Höhepunkt sind die

Magerrasen der Südhänge. Die frühere Beweidung
brachte sehr vielgestaltige und seltene Rasengesell-
schaften hervor. Typische Arten der Volltrockenrasen
sind Gold-Aster und Blaugrünes Labkraut; Pflanzen
wie der Zottige Spitzkiel sind sehr selten geworden
oder wie das Ohrlöffel-Leinkraut gar verschollen.
Eine weit größere Fläche als die Volltrockenrasen
nehmen die Halbtrockenrasen ein. Typische Vertre-
ter dieser Gesellschaft sind die Futter-Esparsette,
Karthäuser-Nelke und Tauben-Skabiose. Die Mager-
rasen des Hohentwiels untersuchte auch
schon J. Braun-Blanquet, der Begründer
der modernen Pflanzensoziologie.

Kein Schattendasein für Wildbienen
Im wahrsten Sinne des Wortes: ein Schattendasein

unter Gebüsch und Kiefern würde für die Glänzende
Sandbiene und die Rote Schneckenhausbiene das

sichere Aus bedeuten. Denn
diese wichtigen Blütenbe-
stäuber brauchen viel Licht
und Wärme – genau wie 
die Große Vielfraßschnecke
»Zebrina detrita« und ver-
schiedene Heideschnecken.

Die Glänzende Sandbiene
wiederum ist selbst der Wirt

für den Nachwuchs der dritten Biene im Bunde der
besonders Bedrohten – der Wespenbiene »Nomada
pleurosticta«. So kann mit der Erhaltung des Lebens -
raums Trocken- und Halbtrockenrasen gleich drei
Wildbienen auf einen Streich geholfen werden.

Falkenhorst mit Perspektive 
Zum Schrecken aller Singener Stadttauben hat der

Wanderfalke seinen angestammten Platz am Hohen -
t wiel wieder eingenommen. Als in den 1960er

Jahren die mitteleuropäische Population des belieb-
ten Greifvogels nur noch am seidenen Faden von
knapp 30 Brutpaaren in Baden-Württemberg hing,
war auch das Vorkommen am Hohentwiel erloschen.
Aufgrund systematischer Schutzmaßnahmen erholte
sich der Bestand wieder auf bundesweit über 
540 Brut paare. Seit 1995 ist der Wanderfalke auch
wieder regelmäßig in den Felsen des Hohentwiels
zu sehen.

Weinbaulage bevorzugt 
Zwei vom Aussterben bedrohte Heuschrecken-

arten am Hohentwiel sind eng an trockenwarme
Südhänge gebunden. Die Italienische Schönschrecke
besiedelt besonders vegetationsarme und steinige
Rebhänge, Trockenmauern und sehr kurzrasige 
Magerweiden oberhalb der Weinberge. Nur
wenn Schafbeweidung 

und Weinbau in der derzeitigen naturverträglichen
Weise fortgeführt werden, kann die Hohentwieler
Population erhalten und gefördert werden. 

Noch seltener ist die Rotflügelige Ödland-
schrecke. Sie besiedelt  eine Felsschutthalde mit
freiliegendem Geröll unweit des Weinbergs. Um die
wärmende Kraft der Sonne zu verstärken, wurden
randliche Bäume und Sträucher entfernt. Trotzdem
ist die landesweit extrem seltene Art am Hohentwiel
in ihrem Fortbestand sehr stark 
bedroht.

Pflege und Betreuung
Das Referat Naturschutz und Landschaftspflege

des Regierungspräsidiums Freiburg und der Land-
schaftserhaltungsverband Konstanz sorgen für die
Betreuung des Schutzgebiets. Dafür bedarf es regel-
mäßiger Beobachtungen und Kontrollen im Gebiet.
Bei dieser Arbeit werden sie von ehrenamtlichen
Naturschutzwarten des NABU unterstützt. Zur Auf-
gabe gehört es auch, die Nutzung mit dem Schutz-
 ziel abzustimmen und notwendige Schutz- und 
Pflegemaßnahmen durchzuführen. Regelmäßige 
Abstimmungen der Schafbeweidung mit dem für 
den Naturschutz sehr engagierten Domänenpächter
garantieren, dass die Kultur- und Naturlandschaft
am Hohentwiel pfleglich erhalten bleibt. 

Freizeitstress
Der Hohentwiel übt als Naturschönheit und 

Kulturdenkmal auf uns Menschen eine große Anzie-
hungskraft aus. Die Begehrlichkeiten für Freizeit-
nutzungen sind groß. Die weiten offenen Wiesen-
hänge, die Ruine und die fantastische Aussicht laden
zu Wanderungen ein. Auf dem „Vulkanpfad“ werden
die Besucher gelenkt und informiert. Ein Betreten
der Wiesen und Weiden ist verboten.

Seit 1972 wird jedes Jahr das Hohent-
wielfest mit hohen Besucherzahlen
durchgeführt. Nachdem nega tive Aus-
wirkungen auf die Pflanzen-und Tierwelt fest-
gestellt wurden, hat man den Termin des Festivals in
den Hoch sommer verschoben. Dadurch werden
empfindliche Vogelarten nicht mehr inmitten der
Brutzeit gestört, so dass sich die Störungen verringert
haben.

Trotzdem befindet sich das Naturschutzgebiet 
Hohentwiel an seiner Belastungsgrenze. Weitere
Störungen oder Beeinträchtigungen würden zu 
einer Verschlechterung des ökologischen Zustands
führen.

Natur-
schutz

Infos

Futter-Esparsette 
mit Perlgrasfalter

Rotflügelige
Ödlandschrecke

Blick von Norden auf den Hohentwiel.

Neuntöter mit aufgespießter Beute.

Männliches Knabenkraut

Leere Schneckenhäuser
der Großen Viel fraß -
schnecke und verschie-
dener Heideschnecken
– Kinderstuben für 
die Larven der Roten
Schneckenhausbiene,
die im Innern in einem
Nest aus zerkauten
Blättern heranwachsen.

Die Weiße Fetthenne
wächst bevorzugt auf
Weinbergsmauern,
Steinschutt, und in 
felsigen Trockenrasen.

Wanderfalke (oben)
und Turmfalke (unten)
im Flug.

Das Niedige Habichts -
kraut wurzelt auch in
kleinsten Felsspalten.

Die Italienische Schön-
schrecke ist auf dem
unregelmäßigen Tuff -
gestein schwer zu
erkennen. Charakteris -
tisch sind ihre großen
Augen, der gelbe Längs-
streifen auf dem Hals -
schild und die roten
Unterschenkel.

Ein attraktiver und
häufig zu beobachten-
der Schmetterling ist

der Schwalbenschwanz.

Nachdem negative 
Auswirkungen auf die
Pflanzen- und Tierwelt

festgestellt wurden, 
hat man den Termin
des Festivals in den

Hoch sommer verscho -
ben. Da  durch werden
empfind   liche Vogel -

arten nicht mehr 
in mit ten der Brutzeit 
gestört, so dass sich 
die Lage etwas ent -

schärft hat.

Bleiben Sie auf 
den Wegen.

Nehmen Sie Ihren Hund
an die Leine.

Nehmen Sie Ihren 
Abfall wieder mit.

Machen Sie kein
offenes Feuer.

Pflücken oder entnehmen 
Sie keine Pflanzen.

Zelten und lagern 
Sie nicht.

Gedruckte
Informationen
erhältlich an der Kasse

im Informations -
zentrum

Anreise

Wein 
vom Hohentwiel

Der Natur
zuliebe

Hofladen 
der Domäne Hohent -
wiel GbR, Dr. Both,

Pföst, Thonnet

Der Hohentwiel
– ein Erlebnis!

Führungen
(nach Vereinbarung)

»Frühlingserwachen«
handelt von Verschleppung und 
bunter Vielfalt im Lindenwald.

»Naturwald von morgen«
stellt die Dynamik eines ungenutzten 

Waldes dar.

»Vorsicht Räuberhöhlen«
informiert über das gefährliche Leben

zwischen Gesteinstrümmern

»Tönender Fels«
lenkt den Blick auf pfeilschnelle Luftakro -
baten und schwindelerrregende Abstürze.

»Wo Wein ist, ist auch Leben«
bietet Wissenswertes über den 

höchstgelegenen Weinberg Deutschlands.

»Magere Zeiten«
stellt die Sonnenanbeter und Hunger -

künstler des Bergs vor.
»Landschaft im Wandel«
veranschaulicht die Bedeutung der
Landschaftspflege am Hohentwiel.

»Lapilli und die schöne Italienerin«
erzählt vom Versteckspiel auf 

vulkanischem Grund.

»Aufgespießt«
widmet sich einem außergewöhn lichen Vogel

und seinem Lebensraum.

»Flucht aus festen Mauern«
handelt von Baumeistern und

Gartenflüchtlingen.

»Hier mäht das Schaf«
beschreibt die Auswirkungen der Beweidung

für Pflanzen und Tiere.

»Feuer und Eis«
informiert über die faszinierende Ent stehung

des bedeutendsten Hegauvulkans.

»Hier geht’s los«
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•  Wanderung auf dem Vulkanpfad rund um den
Gipfel. Zeitbedarf 2 Std., Start an der Domäne
Hohentwiel.

•  Hohentwiel-Geschichtspfad durch die Fes -
tungs  ruine. Zeitbedarf 1,5 Std., Start an der
Domäne Hohentwiel.

•  Festungsruine (nur mit Eintrittskarte) 
Öffnungszeiten: 

    April – 15. September:          9.00 –19.30 Uhr
    16. Sept. – 31. Oktober:      10.00 –18.00 Uhr
    November – März:               10.00 –16.00 Uhr
•  Dauerausstellung zur Festungsgeschichte im

Informationszentrum Hohentwiel (alte Remi se
oberhalb des Parkplatzes an der Domäne),
Tel. 07731/ 6 9178. Öffnungszeiten wie oben.

•  Aktuelle Informationen an der Kasse des
Informationszentrums oder im Hofladen.

•  Ökologie /Naturschutz:
   NABU-Naturschutzzentrum Wollmatinger Ried

Kindlebildstr. 87, 78479 Reichenau
Tel. 07531/78870

•  Schäferei: 
Domäne Hohentwiel GbR, Dr. Hubertus Both, 
78224 Singen, Tel. 0 77 31/18 14 06

    (auch gemeinsame Führungen mit dem NABU)
•  Geschichte: 

Kultur- und Verkehrsamt Singen 
Tel. 0 77 31/8 52 62

•  Faltblatt zum Naturschutzgebiet und 
Begleit bro schüre zum Vulkanpfad,
Regierungspräsidium Freiburg.

•  Freizeitkarte Blatt F511 Westlicher Bodensee,
1:50.000.

•  Kurzführer Festungsruine Hohentwiel von 
C. Bumiller, Hrsg. Staatl. Vermögens- und
Hochbauamt Konstanz.

•  Schafe am Hohentwiel, 
    Broschüre der Domäne Hohentwiel.

•  Öffnungszeiten ganzjährig 
    Mittwoch 16 –18 Uhr, Samstag 11–15 Uhr
    und nach Vereinbarung 
    Hohentwiel 4, 78224 Singen
    Tel. 07731/18 14 06
    domaene-hohentwiel@gmx.net

•  Weingüter am Hohentwiel:
    www.staatsweingut-meersburg.de
    www.vollmayer-weingut.de

    Sie erreichen den Hohentwiel zu Fuß von Hilz-
ingen, Twielfeld oder vom Bahnhof  Singen
entlang der Hohen twielstraße (ca. 40 Min.
Geh zeit). Mit dem Auto können Sie ebenfalls
über die Hohentwielstraße oder von Singen
Nord über die Duchtlinger Straße bis zum
Parkplatz an der Domäne fahren.


